
HEINZ JÜRGEN SCHÜRMANN
HANDELSBLATT, 22.11.2004
Die in den 90er-Jahren weltweit be-
gonnene Liberalisierungsoffensive
bei StromundGashat gewaltige Pro-
duktivitätsfortschritte ausgelöst.
Doch stoppten natürliche Mono-
pole bei den Energienetzen das Vor-
dringen von Wettbewerbskräften.
„DerMarkt wird es schon richten“ –
diese These sei zu simpel, meint der
Kölner Energieprofessor Axel
Ockenfels. Nur ein „gut designter
Markt“ sei erfolgreich. Für Ocken-
fels steht fest, dass die Energieüber-
tragungsnetze reguliert werden
müssen. Seit Beginn des Sonderwe-
ges der deutschen Liberalisierung
im Frühjahr 1998 wird aber gestrit-
ten, ob statt Deregulierung eine
neue Regulierungsspirale notwen-
dig wird. Es geht um die Wahl des
kleinerenÜbels.

Deutschlands Sonderweg auf der
Basis freiwilliger Selbstverpflichtun-
gen der Netzeigentümer ist durch
Brüssels Vorgaben seit Mitte 2004
beendetworden. Auchwenn die Re-

gulierungsbehörde ihre Arbeit noch
nicht begonnen hat, steht fest, dass
der Regulator künftig die Zugangs-
modalitäten zu den Strom- undGas-
netzen maßgeblich beeinflussen
wird.Die vomBundeswirtschaftsmi-
nisterWolfgangClementEndeOkto-
ber vollzogene Kehrtwendung zu
Gunsten im Vorhinein zu genehmi-
gender Preiserhöhungen für Strom-
und Gastransporte hat für große
Überraschung gesorgt. Über viele
Monate hatte Clement allein für
eine nachträgliche Missbrauchsauf-
sicht gekämpft.
Der Essener Energieexperte Die-

ter Schmitt spricht von einem „Eti-
kettenschwindel“; es drohenun eine
„Kostenlawine“. Denn der Regula-
tor verfüge noch über kein empiri-
sches Kontrollinstrumentarium, um
schon heute im vorab für mehr als
1 600 Netzbetreiber „die Entgelte
auf ein effizientesMaß zurechtstau-
chen“ zu können. Auf der Basis ei-
nernachträglichenMissbrauchskon-
trolle wäre der Lernprozess besser
zu organisieren gewesen. Schmitt
hat großesMisstrauen, dass sich die
staatlichen Akteure übernehmen
könnten. Statt Liberalisierung und
Deregulierung laufe nun alles auf

staatliche Interventionen und eine
zentrale Regulierung hinaus.
Die empirischen Belege sind ein-

deutig: Der Staat hat seit Ende der
90er-Jahre eine Verteuerungswelle
beim Strom gestartet. Ab 2005 be-
ginnt europaweit der Emissionshan-
del mit CO2-Zertifikaten; der Staat
baut hierdurch ein neues Instru-
ment auf, um den Energiemix zu be-

einflussen. Und die rot-grüne Koali-
tion hat die Kernkraftwerksbetrei-
ber unter öffentlichem Druck ge-
zwungen, aus ihren Reaktoren vor-
zeitig auszusteigen. In „unheiliger
Allianz“ versuchten die EU-Kom-
mission und die Bundesregierung,
immer größeren Einfluss auf das
Marktgeschehen in der Energiewirt-
schaft auszuüben, warnt Schmitt.

Energiebranche fürchtet Zentralisierung
Vor allem die Vorab-Genehmigung von Preiserhöhungen könnte die Regulierungsbehörden überfordern

Kohle erlebt in den letzten Mona-
ten eine regelrechte Renaissance
als Energieträger. Wie beurteilen
Sie die weitere Entwicklung auf
demWeltkohlemarkt?
Weltweit werden zurzeit mehr als
fünfzig Prozent des Stroms aus
Kohle erzeugt. Kohle ist nach wie
vor ein preiswerter Brennstoff im
Vergleich zuÖlundGas.DerAufhol-
prozess vieler Entwicklungs- und
Schwellenländer wird überwiegend
von der Kohle getragen. Auch in der
Stahlindustrie ist Kohle zur Rohei-
senerzeugung außerdem noch für
viele Jahre unverzichtbar. Der Stein-
kohlemarkt ist auf lange Sicht ein
Wachstumsmarkt.
Welche Rolle spielt in diesem Zu-
sammenhangChina?
Seit zwei Jahren wird die Dynamik
bei der weltweiten Steinkohlenför-
derung von China bestimmt. China
ist heute die größte Fördernation
mit einem Volumen von 1,7 Milliar-
den Tonnen Steinkohle in diesem
Jahr. Bis 2020 soll sich das Fördervo-
lumenauf 3MilliardenTonnenerhö-
hen.NeueKohleländerwieVietnam
oder Indonesien gewinnen an Be-
deutung. In den traditionellen gro-
ßenFörderländernwieUSA,Austra-
lien und Südafrika verläuft das
Wachstum stetig, aber weniger
stark als in China.
Hohe Nachfrage nach Kohle – be-
deutet das nicht auch glänzende
Aussichten für die deutsche Berg-
bautechnik?
Rund die Hälfte der Kohle wird im
Tagebau gewonnen, für denwir der-
zeit noch keine Technik anbieten.
Bei der Kohlegewinnung unter Tage
gibt es zwei klassische Verfahren,
den Strebbauwie er hier inDeutsch-
land sehr erfolgreich betrieben
wird, und den Kammer-Pfeiler-Bau.
Im Strebbau sind wir bereits heute
Technologie- und Weltmarktführer.
In dem anderen Segment hat unser
US-Konkurrent Joy Global die Nase
vorn.Wennwirweiterwachsenwol-
len, müssen wir unsere Produktpa-
lette für beide Arten der untertägi-
gen Kohlegewinnung komplettie-
ren. Und langfristig müssen wir
auch über den Einstieg in denÜber-
tagebergbau nachdenken.
Auch hier wieder die Frage nach
China. Welche Bedeutung hat das
LandalsBergbautechnik-Nachfra-
ger für Sie?

DieProdukte unsererTochtergesell-
schaftDBTsind darauf angelegt, un-
ter härtesten Einsatzbedingungen
mit einem hohen Sicherheitsstan-
dard zuverlässig zu arbeiten. Diese
Technikwird heute von einer Hand-
voll großerBergbauunternehmen in
China eingesetzt. In diesem Markt-
segment sind wir bereits gut vertre-
ten. Erst vor Jahresfrist hat DBT von
einem dieser Kunden den größten
Auftrag der Firmengeschichte erhal-
ten.Großes Potenzial bietet das Seg-
ment der mittelgroßen Unterneh-
men, die ihre Förderung in den
nächsten Jahren erheblich auswei-
ten werden. Hier müssen wir anset-
zen.Wenn DBT auch in zehn Jahren
noch ein Global Player in der Bran-
che sein soll, dann führt derWeg da-
hin nur über China.
Welche Herausforderungen beste-
hen imGeschäft mit China im Ver-
gleich zu Europa?
Sie müssen in der Lage sein, Kultur
übergreifend zu arbeiten. Das ist
eineHerausforderung für jedenMit-
arbeiter und letztlich der Schlüssel
für globales Business. Es geht im-
mer um den Respekt vor anderen
Kulturen. Und Sie müssen in der
Lage sein, dem Kunden zuhören zu
können und herauszuhören, was er
will.Wenn IhreMitarbeiter dieseFä-
higkeit besitzen, ist es egal, ob Sie

mit Kunden in China, Russland oder
Südafrika verhandeln. Wer sich
nicht global aufstellt und sich ledig-
lich auf regionalenMärkten bewegt,
wird nicht in der Lage sein, die An-
sprüche des Kunden an Produkte
und auch an die Preise zu erfüllen.
Woher stammt eigentlich der gute
Ruf der deutschen Bergbautech-
nik?
Die heutige Technologieführer-
schaft der deutschen Bergbautech-
nik lässt sichbegründenmit denVer-
hältnissen im deutschen Steinkoh-
lenbergbau.Wir fördern inDeutsch-
land Kohle aus Tiefen von mehr als
1000Metern.Die schwierigengeolo-
gischen Bedingungen haben von je-
her zu einem hohen Innovations-
druck geführt. So haben wir eine
Technologie entwickeln können,
die heute weltweit gefragt ist. Un-
sere Anstrengungen in Forschung
und Entwicklung zielen darauf,
stets die neuesten Entwicklungen
der Automatisierung mit der klassi-
schen Mechanik zu kombinieren
und ein enges Netzwerk zwischen
Entwicklern und Anwendern zu
pflegen. Im Ergebnis haben wir da-
mit ein hoch wettbewerbsfähiges
Produkt mit „deutschen“ Eigen-
schaften, das mit internationalem
Know-How ergänzt wurde.
IhreWachstumsziele für dienächs-
ten Jahre sind hoch...
Wirhaben uns vorgenommen,Welt-
marktführer bei Bergbautechnik zu
werden. Dazu müssen wir im Kern-
geschäft Kohlebergbauweiterwach-
sen und zusätzlich neue Marktseg-
mente erschließen. Wir glauben,
dass wir dies mit starken Partnern
erreichen können. In Deutschland
besteht seit Jahren eine intensive
und Entwicklungspartnerschaft mit
der Deutschen Steinkohle AG, nach
wie vor einer unserer wichtigsten
Einzelkunden. Ähnliches wollen
wir auch in anderen Marktsegmen-
ten etablieren. In gut fünf Jahren
wollen wir bereits 30 Prozent unse-
res Umsatzes in kohlefernen Gebie-
ten erwirtschaften, zum Beispiel
mit Bergbautechnik für den Kali-,
Kupfer- und Erzbergbau. Zur Absi-
cherung dieserWachstumsstrategie
verhandeln wir mit potenziellen
Partnern über eine Beteiligung von
bis zu 49 Prozent an der DBT.

Die Fragen stellte Alexander Freisberg.

RALF KÖPKE
HANDELSBLATT, 22.11.2004
Lässig steuert Gunnar Halldór Gun-
narsson den Jeep über die Schotter-
strecke aus Lavagestein. Er zeigt mit
der rechten Hand aus dem geöffne-
ten Fenster auf ein ausgeschachte-
tes Areal. „Da entsteht unser neues
Kraftwerk“, sagt er. EinenhalbenKi-
lometerweiter präsentiert der Islän-
der stolz das Bohrequipment – „ex-
tra aus Italien eingeführt“, sagt Gun-
narsson. In drei Wochen werden
sich die Bohrmeißel in gut drei Kilo-
meternTiefe durch die Erde beißen.
Gunnarson kennt als Mitarbeiter

von Orkuveita Reykjavíkur (Reykja-
vik Energy) fast alle Details des
neuen Geothermie-Kraftwerkes,
das in der Hellisheiði-Region gut 20
Autominuten östlich von Islands
Hauptstadt Reykjavik im Frühjahr
2006 in Betrieb gehen soll. Das In-
vestitionsvolumen beläuft sich auf
satte 340MillionenUS-Dollar.
Zunächst sind zwei Turbinen mit

je 40 Megawatt Leistung vorgese-
hen sowie eineWärmeauskopplung
von bis zu 266 MW. Insgesamt soll
das Kraftwerk bis Mitte der nächs-
ten Dekade auf eine Kapazität von
120 MW elektrisch und 400 MW
thermisch ausgebaut sein – zumin-
dest laut Business-Plan. „Ob und
wann wir die nächsten Ausbaustu-
fen anpacken, hängt davon ab, wann
wir die Kunden gewinnen“, sagt
Gunnarsson.
Als ersten großen Kunden für

den Strom aus Hellisheiði hat Orku-
veita Reykjavíkur den amerikani-
schen Aluminium-Produzenten
Nordural mit seinemWerk nördlich
von Reykjavik gewonnen, der seine
Jahresproduktion auf 180 000 Ton-
nen verdoppeln will. Einer der ent-
scheidenden Gründe für die Expan-
sion: ein sehr niedriger Strompreis,
den die Energie aus dem heißenUn-
tergrund möglich macht. Nicht nur
Orkuveita Reykjavíkur profitiert
vomAusbauderAlu-Hütte.AuchHi-
taveita Suðurnesja HF, der im Süd-
westen auf der Halbinsel Reykjanes
ansässige Energieversorger, baut in
der Nähe des internationalen Flug-
hafens Keflavik ein neues Erdwär-

mekraftwerk mit 80 bis 100 MW
elektrischer Leistung. Auch wenn
Hitaveita Suðurnesja zu den kleine-
ren Energieversorgern Islands
zählt, ist sein Erdwärme-Kraftwerk
Svartsengi bei vielenTouristenwelt-
weit bekannt. Ein Teil der Abwässer
fließt in das Geothermalbad Blaue
Lagune, das zu denAttraktionen der
Insel gehört.
Geothermische Stromerzeugung

hat imLand der heißenQuellenTra-
dition, doch zuletzt herrschte gut an-
derthalb Jahrzehnte Stillstand: Das
letzte große Kraftwerk Nesjavellir
am Vulkan Hengill, das mit einer
elektrischen Leistung von 90 MW
und einer derzeitigen thermischen
Leistung von 200 MW das weltweit
größte Geothermie-Kraftwerk ist,
ging bereits Anfang der 90-er Jahre
in Betrieb. Auch für Nesjavellir
plant Orkuveita Reykjavíkur einen
Kapazitätsausbau um 30MW.

Nesjavellir ist ursprünglichweni-
ger wegen der Strom-, sondern vor
allemwegen derWärmeversorgung
gebaut worden. Warmes Wasser
fließtüber eine gut 30KilometerLei-
tung in die Häuser undGebäude des
tiefer liegenden Reykjavik, wo zu-
sammenmit den sechs umliegenden
Vorstädten gut zwei Drittel der ins-
gesamt 290 000 Insulaner leben.
Gut 87 Prozent aller isländischen

Gebäude werden mit geothermi-
scher Energie versorgt. Ein „Weltre-
kord“, wie Helgi Bjarnason stolz an-
merkt. Er leitet die Energie-Abtei-
lung im Wirtschafts- und Handels-
ministerium. DerWeltrekord ist na-
turgegeben. Dank seiner günstigen

geologischen Lage ist Island reich
an heißen Quellen und den weltbe-
rühmten Geysiren. Neben der ge-
othermischen Energie setzt das
Land vor allem auf die Stromgewin-
nung perWasserkraft.
Nach Experten-Schätzungen

schlummern nochmehr als 20Milli-
arden Kilowattstunden Erdwärme
im Boden Islands, wobei der jährli-
che Stromverbrauch heute bei rund
8,5Mrd. kWh liegt. „Das sind konser-
vative Berechnungen“, sagt Thor-
kell Helgason, Direktor der nationa-
len Energiebehörde Orkustofnun.
Sein Haus treibt ein Projekt voran,
nach dem künftig auf Island heißer
Dampf in vier bis fünf Kilometer
Tiefe gewonnen werden soll – das
Icelandic Deep Drilling Project.
DasZiel der im Januar 2005begin-

nenden Tiefenbohrungen ist es,
dank der dort herrschendenTempe-
raturen von 400 bis 600 Grad Cel-
sius die Energieausbeute weiter zu
erhöhen. „Es wird darüber speku-
liert, dass sich die bislang uner-
schlossenen 20Mrd. kWhbei erfolg-
reichen Tiefenbohrungen verdop-
pelnwürden“, sagt Orkustofnun-Di-
rektor Helgason.
Auf eine Belebung der Geother-

mie auch in Deutschland setzt Wer-
ner Bußmann, Geschäftsführer der
Geothermischen Vereinigung: „Es
sind vor allem Projekte in Bayern
und Baden-Württemberg geplant,
die es zusammen auf eine elektri-
sche Kapazität von 200 MW brin-
gen. Damit dürfte die Tiefbohrbran-
che nächstes Jahr ausgebucht sein.“
Die Geothermiker profitieren von
den erhöhten Einspeisevergütun-
gen, die das seit August gültige no-
vellierte Erneuerbare-Energien-Ge-
setz vorschreibt. Bislang hat die Ge-
othermie in Deutschland bei der
Stromversorgung dagegen keine
großeRolle gespielt. Erst imvergan-
genenHerbst ging immecklenburgi-
schen Neustadt-Glewe ein erstes
Kraftwerkmit bescheidenen 230 Ki-
lowatt Leistung in Betrieb. Ein grö-
ßeres Potenzial attestiert Bußmann
dagegen der Erdwärme in Bezug auf
die Wärmeversorgung – dort sind
schon von gut 700MW installiert.

RUDOLF SCHULTEN
HANDELSBLATT, 22.11.2004
Nach den täglichen Meldungen in
der Presse zu urteilen, müssen sich
zu Beginn des Winters viele Ver-
braucher in Deutschland auf höhere
Preise ihrer Stromversorger gefasst
machen. Die Stromrechnung eines
Drei-Personen-Haushalts beläuft
sich derzeit im Schnitt auf rund 53
Euro im Monat. Darin enthalten
sind die Kosten für die Stromerzeu-
gung, die Netzentgelte für Trans-
port und Verteilung sowie staatlich
erhobene Steuern undAbgaben.
Die aktuellen Preiserhöhungen

lenken verstärkt die Aufmerksam-
keit auf das Energiewirtschaftsge-
setz und die angekündigte Einfüh-
rung einer Regulierungsbehörde,
die den Wettbewerb im deutschen
Strommarkt beleben soll. Dieser
Ordnungsrahmen wird derzeit auf
Grundvonneuen europäischenVor-
gaben überarbeitet. Dabei bietet

sich die einmalige Chance, durch
eine ganzheitliche Regulierung die
Optimierungspotenziale im Markt
zu nutzen und so dieWeichen für ei-
nen funktionierenden Wettbewerb
bei Strom undGas zu stellen.
Die gegenwärtige Preisrunde ver-

läuft in zwei Wellen: Während zu-
nächst drei der vier großen Energie-
konzerne ankündigten, ihre Ent-
gelte für die Nutzung der Höchst-
spannungsnetze zu erhöhen, zieht
nun eine Reihe von Stadtwerkenmit
ihren Endkundentarifen zwangsläu-
fig nach. Die kommunalen Unter-
nehmen sehen sich gezwungen, ne-
ben den wachsenden Beschaffungs-
kosten für Strom durch beträchtlich
gestiegene Brennstoffpreise auch
den Anstieg der Netzkosten in den
vorgelagerten Übertragungsnetzen
an ihre Kundenweiterzugeben.
Als Begründung für die enorme

Kostensteigerung imÜbertragungs-
netz verweisen die großen Netzbe-

treiber vor allem auf die teure Be-
schaffung von Regelenergie, die
kurzfristige Erzeugungs- und Nach-
frageschwankungen ausgleicht. Al-
lein der bisherige Kostenanstieg
macht geeignete Vorgaben für einen
effizienten Regelenergiemarkt in
Deutschland erforderlich.

Neben den Netzentgelten, die
etwa ein Drittel des Strompreises
für einen Haushalt ausmachen, ist
dieErzeugungeinwichtigerPreisbe-
standteil. Durch die zunehmende
Konzentration der Erzeuger liegen
schon über 80 Prozent der Strom-
produktion in den Händen der vier
großen Verbundunternehmen. Den
Stadtwerken kommt die wichtige
Aufgabe zu, durch eigenes Agieren
am Großhandelsmarkt und eigene
Erzeugung – häufig in umweltscho-

nendenKraft-Wärme-Kopplungsan-
lagen – einGegengewicht im liberali-
sierten Markt zu bilden. Daher darf
ihre Position durch den neuen Ord-
nungsrahmennicht geschwächtwer-
den. Ein funktionierender Wettbe-
werb braucht unabhängige und ei-
genständigeWettbewerber.
Nur ein echter Wettbewerb kann

zu fairen Strompreisen führen, da er
das Potenzial für mehr Effizienz im
Strommarkt erschließt. Deshalb
greift ein neues Energiewirtschafts-
gesetz zu kurz,wenn es sich auf eine
reinenKostenkontrolle derNetzent-
gelte beschränkt. Auch dort, wo das
Netz auf denWettbewerb in der Er-
zeugung, Handel und Vertrieb aus-
strahlt, müssen Regeln festgelegt
werden, die für alle Marktteilneh-
mer faire und transparente Voraus-
setzungen schaffen.

Dr. Rudolf Schulten, Vorsitzender des

Vorstands derMVVEnergie AG

Islands heiße Quellen treiben Fabriken an
Die Insel ist mit neuen Großprojekten der unangefochtene Vorreiter bei der Stromerzeugung aus Erdwärme

Echter Wettbewerb schafft faire Preise
Das Energiewirtschaftsgesetz muss mehr bieten als eine reine Kostenkontrolle der Netzentgelte

„Die Dynamik bei der Kohleförderung
wird von China bestimmt“

RAG Coal International-Chef Jürgen W. Stadelhofer über Perspektiven in Fernost

STEFAN SCHRÖTER
HANDELSBLATT, 22.11.2004
Es ist ruhig geworden in Bischoffe-
rode. Die legendäre Kaligrube ist
längst stillgelegt, die Verarbeitungs-
Fabrik abgerissen. Doch dort, wo
der alte Förderturmnoch an dieVer-
gangenheit erinnert, bauen nun die
Stadtwerke Leipzig ein innovatives
Kraftwerk: Ab Dezember 2005 soll
es Strom aus frischem Wald-Rest-
holz und Industrieholz erzeugen.
DieBiomasse soll zunächst zu fin-

gerdickenHackschnitzeln geschred-
dert und schließlich in Kesseln ver-
branntwerden.Die Stadtwerke Leip-
zig investieren 50 Millionen Euro in
das Biomasse-Kraftwerk, in dem sie
22Mitarbeiter beschäftigenwerden.
In der Region zählt jeder einzelne
Arbeitsplatz, nachdem der struktur-
bestimmendeKalibergbau geschlos-
senwurde.
Die Anlage in Bischofferode/Ho-

lungen ist eine der ersten, die die
kostendeckenden Einspeise-Vergü-
tungen für Strom aus Frischholz
nutzt, die das seit August geltende
novellierte Erneuerbare Energien
Gesetz ermöglicht. Der hier er-
zeugte Strom wird ins Netz des re-
gionalen Energieversorgers Teag
Thüringer Energie AG eingespeist
und mit 9,14 Cent pro Kilowatt-
stundebezahlt. Das ist bereits ein ab-
gesenkter Satz des EEG, denn der
Gesetzgeber will die Kraftwerks-
bauer mit jährlich sinkenden Ein-
speisesätzen zu Effizienzsprüngen
treiben. Den vollen Satz für 2004
kann allerdings wohl kein Betreiber
in Anspruch nehmen: „So schnell
lässt sich ein Kraftwerk nicht
bauen“, erklärtTorstenRudolf, Inge-
nieur der ETL Energietechnik Leip-
zig GmbH. Von dieser Firma
stammt die Idee für das Kraftwerk.
Als Generalunternehmer treten die
Österreicher Austrian Energy AG
und der BerlinerMetzAnlagentech-
nik GmbH auf.
Die Firmen fanden in Thüringen

den geeigneten Standort, weil es im
Einzugsgebiet genügend Frischholz
gibt. Die Brennstoff-Lieferungen
von jährlich 130 000 Festmetern

Holz haben sichdie Stadtwerke Leip-
zig über langfristige Lieferverträge
mit dem Thüringer Forst und priva-
ten Waldbewirtschaftern im Um-
kreis von 50 Kilometern gesichert.
DasKraftwerkkönnte aber inderRe-
gion auch einen Anstoß dazu geben,
dass Landwirte auf ungenutztenFlä-
chen künftig schnell wachsende
Energiehölzer anbauen.

Das Herzstück der Anlage ist ein
Kesselmit einer so genannten zirku-
lierendenWirbelschicht, in demdas
Holz besonders gut verbrennt. Mit
der so erzeugten Hitze wird
Hochdruck-Dampf und zwischen-
überhitzter Dampf produziert, der
über ein ausgeklügeltes System die
Gegendruck- und Entnahme-Kon-
densationsturbinemitGenerator an-
treibt. So erreicht die Anlage eine
Stromleistung von 20Megawatt und
einen bisher bei Holz-Kraftwerken
unerreichten elektrischen Wir-
kungsgrad von 37 %.Damit kann der
wertvolle Brennstoff Frischholz, der
deutlich teurer ist als das bisher in
derBranche favorisierteAltholz,ma-
ximal genutzt werden.
Der Geschäftsführer des Betrei-

berkonsortiums, Heiner Fahnen-
stich, hält die Anlage sogar für das
„modernste Biomasse-Kraftwerk
derWelt“. AbDezember 2005 soll es
mit 8 000 Betriebsstunden pro Jahr
eine Strommenge von 160Millionen
Kilowattstunden erzeugen. Eine
Wärmenutzung ist vorerst nicht ge-
plant, denn dazu fehlt es im bisher
kaumbesiedeltenGewerbegebiet Bi-
schofferode an geeigneten Kunden.
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In Bischofferode liefert
der Wald den Strom
Die Energieerzeugung aus Frischholz wird rentabel

Das neueste Projekt:
Heißer Dampf in mehr

als vier Kilometern Tiefe
wird angezapft, um

die Energieausbeute
drastisch zu erhöhen.

Die frische Biomasse
stammt aus dem

Thüringer Wald. Auch
Landwirte könnten
schnell wachsende

Hölzer anbauen.

Das Kraftwerk Nesjavellir liefert warmes Wasser und Strom für Reykjavik
– die Geothermie ist ein wichtiger Energielieferant in Island.

Dr. Jürgen W. Stadelhofer ist Vor-
standsvorsitzender der RAG Coal In-
ternational AG.

Die Liberalisierung der Stromwirtschaft hat Produktivitätsfortschritte ge-
bracht - aber natürliche Monopole stoppen den Wettbewerb.
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Nur ein gut designter
Markt ist erfolgreich

Die Stadtwerke bilden
ein Gegengewicht
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